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Vorwort

VorwortVorwort

«Gegen Karl Barth sind wir alle nur Zwerge.»1 Dieses Urteil, gefällt 
nicht von einem Freund, sondern von einem Gegner, bringt die epo-
chale Bedeutung des Theologen Karl Barth (1886–1968) auf den Punkt. 
Über Jahrzehnte bestimmte er die Debatten weit über das  eigene 
Fach hinaus. Er widersprach herrschenden theologischen Überzeu-
gungen, widersetzte sich gesellschaftlichen Stimmungen und be-
kämpfte politische Entwicklungen. Stets tat er dies mutig und ohne 
ein Blatt vor den Mund zu nehmen.

Barths bleibende Bedeutung, aber auch sein bleibendes Verstörungs-
potential liegt darin, dass er die absolute Andersartigkeit Gottes gegen-
über der «Welt» zur Geltung gebracht hat. In einer Zeit, in der Gott und 
die Religion kulturwissenschaftlich verstanden, psychologisch gedeutet 
und politisch instrumentalisiert wurden, hatte dies in der Theologie 
eine ähnliche Wirkung wie Heideggers Betonung einer grundlegenden 
Diff erenz zwischen «Sein» und «Seiendem» in der Philosophie oder der 
Protest des Expressionismus gegen jeden Naturalismus in der Kunst.

Karl Barth war Schweizer, aber viele Jahre Professor in Deutschland. 
Er kritisierte den deutschen Nationalsozialismus und die Anpassung der 
Kirche. Auch nach seiner Entlassung durch die Nationalsozialisten und 
der Rückkehr in die Schweiz blieb er Deutschland in kritischer Zeitge-
nossenschaft verbunden. Nach dem Zweiten Weltkrieg rief er die Deut-
schen zum Schuldbekenntnis und die Schweizer zur Freundschaft mit 
den Deutschen auf. Die deutsche Wiederbewaff nung bekämpfte er ge-
nauso wie die atomare Aufrüstung im Kalten Krieg. Seine Schweizer 
Herkunft verlieh ihm die Freiheit zur politischen Positionierung und 
machte ihn zugleich als Außenstehenden angreifbar.

Barth vertrat seine Überzeugungen stets deutlich. Auch außerhalb 
der Theologie wurde seine Unbestechlichkeit von vielen geschätzt. Bei 
anderen riefen seine Stellungnahmen scharfe Kritik hervor. Seine 
Texte wurden zensiert, er selbst überwacht.
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Barths private Situation war in gleicher Weise schwierig. Fast vier-
zig Jahre lebte er mit Ehefrau und Geliebter unter einem Dach. Alle 
Beteiligten litten unter dieser Konstellation, fanden aber keinen Aus-
weg.

In den ersten Jahrzehnten nach seinem Tod war Barths Ansatz wei-
terhin einfl ussreich. Doch in den letzten Jahren wurde Barths Theo-
logie von vielen als statisch und überlebt zur Seite gelegt und seine 
 Persönlichkeit als autoritär gebrandmarkt.

Es ist an der Zeit, aus einem größeren historischen Abstand Barths 
Anliegen, ganz anders von Gott zu reden als üblich, neu zu betrachten 
und zu rekonstruieren, wie sich sein Leben im Widerspruch und sein 
Denken, das Widersprüche fruchtbar machen will, wechselseitig ge-
prägt haben. Barth war unbeirrbar, kannte aber auch Selbstzweifel und 
Einsamkeit. Er urteilte hart über andere, konnte jedoch durch seinen 
augenzwinkernden Humor überraschen. Und er war ein Menschen-
freund.

Die Biographie von Eberhard Busch, dem persönlichen Assistenten 
von Karl Barth in dessen letzten Lebensjahren, Karl Barths Lebenslauf. 
Nach seinen Briefen und autobiographischen Texten, ist grundlegend für 
jede biographische Beschäftigung mit Barth. Auch dieses Buch ver-
dankt ihr viel.

Gewidmet ist dieses Buch Eberhard Jüngel, kritischer Schüler 
Barths und mein Lehrer, der mir das Begeisternde an Barths Theologie 
vermittelt hat.

In Horgen, dem Nachbarort des «Bergli»,
am 10. Mai 2018 Christiane Tietz



15

| 1 | «Ich bin Basler»:

1886–1904

«Ich bin Basler»: 1886–1904

«Am 10. Mai 1886, mittags mit dem Glockenschlage zwölf, kam ich in 
Basel auf die Welt. Die Konstellation war glücklich.» Das hätten, in An-
lehnung an Goethe, die ersten Wort von Karl Barths Autobiographie 
sein können.1 Bald achtzigjährig wagte er sich an dieses Projekt. Barth 
hätte mit sich selbst beginnen können.

Doch er entschloss sich zu einem anderen Anfang. Ein Kirchenlied 
des Dichters Paul Gerhardt sollte den Auftakt bilden: «Was sind wir 
doch, was haben wir auf dieser ganzen Erd, das uns, o Vater, nicht von 
dir allein gegeben werd?»2 Es klingt wie eine Zusammenfassung von 
Barths Theologie: Der Mensch ist, was er ist, allein durch Gott.

Für Karl Barth bedeutete dies auch, dass das Leben eines Menschen 
nicht mit sich selbst beginnt, sondern mit seinen Eltern und deren 
 Eltern und Großeltern. Mit ihnen fi ng er seine Autobiographie an. 
Durch sie «bestimmt und begrenzt», aber auch «frei als er selbst» 
wollte er sich in seinem Lebensrückblick verstehen.3 Er wühlte sich 
durch Archive und verfolgte seine Ahnenreihe bis in die Reformations-
zeit zurück, um etwas über seine Vorfahren herauszufi nden. Am Ende 
entdeckte er, dass er sich «mit ihnen allen irgendwie verbunden» 
wusste und in ihnen sich «selbst so oder so wiedererkenne»; sie gehö-
ren «auch zu meiner Gegenwart und Zukunft».4

Leider kam Barth in seiner Darstellung nur bis zu seiner Groß-
elterngeneration. Doch sein Blick auf die eigenen Wurzeln ist auf-
schlussreich.5

Zunftmeister, Pfarrer und Gelehrte: Die Vorfahren
Die Vorfahren

Die Familie Barth stammt aus Mülligen im Schweizer Kanton Aargau.6 
Gut fünf Kilometer von diesem Dorf entfernt liegt oberhalb der Aare 
die Habsburg, der Stammsitz der Habsburger. Barth mutmaßte des-
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halb verlegen, «daß Dieser oder Jener meiner Barthischen Vorfahren 
1315 bei Morgarten und 1386 bei Sempach dabei gewesen sein möchte …: 
nicht bei den siegreichen Urschweizern, sondern auf der verkehrten 
Seite und dort ebenso sicher nicht als edle, geharnischte Ritter, son-
dern nur unter dem leichtbewaff neten Fußvolk oder unter den habs-
burgischen Troßknechten  – einer von denen, die in jenen beiden 
Schlachten als Erste schmählich davon gelaufen sind.»7

Da die Mülliger Gemeindeakten einem Brand zum Opfer gefallen 
waren, fand Barth erst für die Mitte des 18. Jahrhunderts einen nach-
weisbaren Namensvorgänger, ein «gewiß fl eißig auf seinem Feld und 
in seinem Stall arbeitender Landmann mit dem Vornamen Hans Ja-
kob».8 Dessen Enkel, Karl Barths Urgroßvater Samuel Barth (1791–1852), 
zog von Mülligen nach Kleinbasel, in den rechtsrheinischen Teil der 
Stadt Basel, um dort einen Tabakladen zu führen. 1816 wurde er Basler 
Bürger.

Dessen Sohn wiederum, Franz Albert Barth (1816–1879), Karl Barths 
Großvater väterlicherseits, studierte Theologie und war zunächst Pfar-
rer im Kanton Baselland. 1852 wurde er Lehrer an der «Höheren Töch-
terschule», einer 1813 in Basel auf Betreibung der «Gesellschaft zur Auf-
munterung und Beförderung des Guten und Gemeinnützigen» 
gegründeten weiterführenden Schule für Mädchen. Ab 1861 war er 
Pfarrer an der Theodorskirche im Kleinbasel. Er war «ein stiller, aber 
tätiger und treuer Prediger, Seelsorger und Lehrer. … Mein Vater hat 
immer mit liebevollstem Respekt von ihm gesprochen.»9

Politisches Interesse war für die Großelternfamilie Barth selbst-
verständlich. Beim Deutsch-Französischen Krieg 1870 / 71 war sie, im 
Unterschied zur sonstigen Deutschschweiz, gegen Napoleon III. und 
für die deutsche Seite. An eines der «Denkmale dieser Neigung» seines 
Großvaters erinnerte sich Karl Barth besonders: «ein Nußknacker mit 
dem unverkennbaren Kopf und Gesicht Bismarcks (er bewirkte, daß 
die Begriff e ‹Bismarck› und ‹Nußknacker› für mich lange Zeit ein und 
dasselbe Objekt bezeichneten)».10

Karl Barths Großmutter väterlicherseits kam aus der alten Kleinbas-
ler Familie Lotz. Burkhard Lotz, der älteste aufzufi ndende Vorfahre, 
ein Metzger, war aus dem Elsass nach Basel gekommen und 1543 Bür-
ger von Basel geworden.
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Barths Urgroßvater Peter Friedrich Lotz (1787–1841) war Seiden-
färber und ein hochangesehener Appellationsrat, Mitglied des Großen 
Rates der Stadt sowie Zunftmeister der Zunft zu Webern. Er scheint 
ein recht eigenwilliger Charakter gewesen zu sein; Barth kannte 
 etliche Anekdoten über ihn. Einmal soll er «sämtlichen Kollegen im 
Großen Rat einen Waschlappen per Post zugeschickt haben».11 Als Lotz 
erfuhr, dass er bei der Basler Fasnacht öff entlich von einer der 
Fasnachts cliquen verspottet werden sollte, stellte er sich, mit einem 
Regenschirm bewaff net, frech und ohne Zögern an die Spitze eben 
dieser Clique und begleitete drei Tage ihre Umzüge durch die Stadt, 
ein «Akt von Zivilcourage in Hochform».12

Karl Barth hatte den Eindruck, dass seine eigenen heftigen Ausbrü-
che auf das zurückgingen, was man in der Familie den «Lotzenzorn» 
nannte. Sein Vater habe ihn gekannt, wenn auch in älteren Lebensjah-
ren zu unterdrücken gewusst. Auch seinen Brüdern sei er nicht fremd 
gewesen. Beim Ausbruch dieses Zornes bekomme «der Mensch ste-
chend grüne Augen» und bleibe «dann gewiß nicht immer in den Gren-
zen dessen …, was vor Gott recht ist und was ihn bei den Mitmenschen 
beliebt zu machen geeignet ist … Beschönigend darf ich hinzufügen, 
daß der ‹Lotzenzorn›, nachdem er wieder einmal ausgebrochen ist, 
ziemlich rasch sich wieder zu verfl iegen und humaneren Regungen 
und Verhaltensweisen Raum zu geben pfl egt.»13

Barth führte aber auch eine gewisse physische Gelenkigkeit auf 
diese Linie zurück. Ein entfernter Vetter habe ihm erzählt, dass man 
von der Familie Lotz abstammen müsse, um in der Lage zu sein, «auf 
einem Fuß stehend, die große Zehe des anderen in den Mund zu füh-
ren … Als der Vetter weg war, habe ich die Sache heimlich (ich war 
damals immerhin schon ordentlicher Professor in Basel) selbst ver-
sucht und tatsächlich …!»14

Die Tochter des eigenwilligen Peter Friedrich Lotz, Sara Lotz (1817–
1888), heiratete Franz Barth. Das Paar bekam fünf Söhne und eine 
Tochter. Auch Sara Lotz war in ihren politischen Positionierungen 
deutlich. Als der erste liberale Pfarrer nach Basel kam, verschloss sie 
«am Tag seiner Einführung die sämtlichen Fensterladen des Pfarr-
hauses an der Rebgasse …, als ob ein Todesfall eingetreten sei».15

Barths Großvater mütterlicherseits stammte aus der Familie Sar-
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torius. Dessen Vater war Karl Friedrich Sartorius (1793–1835), der in der 
Familie gern totgeschwiegen wurde: «Man hatte Grund und Recht ge-
nug, sich seiner zu schämen, seine Existenz wegzuwünschen und also 
so gründlich wie möglich zu verschweigen oder nur in fl üsternden An-
deutungen von ihm zu reden.»16

Karl Barth tat in seinem Autobiographie-Entwurf das Gegenteil: Er 
hielt sich bei ihm wesentlich länger auf als bei den anderen. «Was mich 
zu ihm hinzieht und geraume Zeit bei ihm festhielt, war entscheidend 
nur eben dies, daß er in keinem Sinne eine Lichtgestalt [war], … son-
dern nur eben als die off enkundig dürftigste, ärmste, unglücklichste 
unter den mir bekannten Figuren meiner Vorfahren in die Augen fi el: 
als ein in der Schule des Lebens unzweideutig Durchgefallener und so 
Ausgestoßener nach meiner Beachtung rief.»17 Barth wollte sich ihm 
nicht von oben herab widmen, denn die Beschäftigung mit ihm gehöre 
«vielleicht … vorwegnehmend doch schon zum Bild meines eigenen 
Lebens».18

Karl Friedrich Sartorius wurde 1793 in der Nähe der sächsischen Stadt 
Annaberg geboren. Er studierte in Leipzig Theologie und Philologie und 
wurde 1815 zum Dr. phil. promoviert. Im gleichen Jahr siedelte er nach 
Basel über, um dort Lehrer auf einer Privatschule zu werden. Die Lehr-
anstalt ging 1818 wieder ein, doch Sartorius war inzwischen auch Lehrer 
für deutsche Literatur und Geschichte am Basler humanistischen «Päda-
gogium» geworden, dem zweitältesten Gymnasium der Schweiz.

Durch imposante Reden erlangte er bald die Aufmerksamkeit der 
Basler Bevölkerung. 1819 wurde er auf den ersten Lehrstuhl für deutsche 
Literatur der Universität Basel berufen, ohne ein Berufungsverfahren 
durchlaufen zu müssen. Bei seinen öff entlichen Auftritten brach er voll-
mundig eine Lanze für den Neuhumanismus, für Wahrheit, Tugend 
und Schönheit; nach Barths Eindruck setzte er sich selbst aber nur eklek-
tisch mit Literatur und Philosophie auseinander. Während einige seiner 
Hörer seine Vorlesungen wissenschaftlich nicht ausreichend fanden, 
lobte ein anderer ihn als «Stern ersten Grades am raurachischen Gelehr-
tenhimmel», ein Vergleich, der nach Barths Urteil reichlich überzogen 
war, da zu dieser Zeit an der Basler Universität Geistesgrößen wie der 
Naturforscher Peter Merian oder der Theologe Wilhelm Martin Lebe-
recht de Wette lehrten.19
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Doch privat liefen die Dinge für Sartorius irgendwann schief. «Hier 
war es, wo sein Schiff  nach glückverheißender Ausfahrt in einen Wir-
bel geriet, der dann zu seinem menschlichen, berufl ichen und zivilen 
Untergang geführt hat.»20 1823 heiratete er Sophie Huber (1805–1847), 
die Tochter des Architekten Achilles Huber. Beide verband nach Barths 
Überzeugung eine tiefe Liebe. In kurzer Abfolge bekam das Paar vier 
Kinder.

Die Ehe schien «zunächst subjektiv ‹glücklich› gewesen zu sein». 
«Von einer Störung dieses Verhältnisses durch eine weibliche Drittper-
son ist auch später keine Spur zu entdecken.»21 Barth stellte fest, Sophie 
Huber müsse «eine gewiß liebenswerte, sensitive, für Eindrücke aus der 
sie umgebenden Natur und Umwelt sehr aufgeschlossene, aber zu deren 
Ordnung oder gar Bewältigung nicht eben fähige, einer sie überzeugen-
den Führung sehr bedürftige junge Frau gewesen sein».22 Deshalb habe 
sie sich in Briefen zu ihren Eltern gefl üchtet. In diesen spreche sie zwar 
vom Haushalt, ihrer Gesundheit und den Kindern, niemals aber «von 
den geistigen Intentionen und Aktivitäten ihres Karl Friedrich. Lag es an 
diesen, daß sie sie wenigstens laut ihrer Äußerungen nicht so recht in 
Anspruch nehmen konnten? Oder war sie ihrerseits nach der intellektu-
ellen Seite nicht begabt genug?»23

In das Haus der beiden zog um 1830 als Hauslehrer für die Kinder der 
Theologe und Philologe Karl Ludwig Roth (1811–1860), zunächst Lehrer 
in Basel, später ebenfalls Professor an der Universität. Barth hielt ein 
Verhältnis zwischen ihm und seiner Urgroßmutter für abwegig. Aber er 
meinte, dass Roth durch seine gediegene, wissenschaftlich solide Art 
 gegenüber deren Eltern schnell den Platz von Sartorius ein genommen 
habe, dem es an Autorität gegenüber seiner Frau fehlte und der sie mit 
seinen unergiebigen Studien kaum beeindrucken konnte. Er sei zu 
Hause wohl «eine einsame Schattengestalt» gewesen.24

Schwierig wurde die Lage, als sich in Basel verbreitete, dass Sartorius 
zu oft und zu viel trank. Bald wohnte er nicht mehr im Landhaus der 
Familie, sondern mietete eine Wohnung in der Stadt. Nach einigen öf-
fentlichen Skandalen, die wohl vor allem mit seinem Alkoholmissbrauch 
zusammenhingen, reichte er am 12. November 1832 sein Entlassungs-
gesuch bei der Universität ein. Auf seinen zwei Tage später unternom-
menen Versuch, es wieder zurückzunehmen, reagierte die Universität 
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mit Hinweisen auf seine «wissenschaftliche Untüchtigkeit» und die 
«Ärmlichkeit seines Unterrichts».25 Kurz darauf verließ Sartorius die 
Schweiz und kehrte ins Erzgebirge zurück. Am Neujahrstag 1834 hielt 
Sartorius in seiner sächsischen Heimat noch einmal eine Predigt. Barth 
las sie «wieder und wieder … immer auf der Suche nach etwas Neuem, 
das … sein Bild noch einmal verändern … könnte … Leider … vergeb-
lich».26 Ein Jahr später, 1835, war Sartorius tot.

Zwischen den Zeilen war in seiner letzten erhaltenen Predigt Trauer 
über das eigene Leben, den Verlust der Familie und der Achtung, die 
ihm einst entgegengebracht worden war, zu lesen, aber auch Vorwürfe 
über zugestoßene Willkür sowie Selbstanklage. Für Barth war sie der 
«letzte … gequälte … Aufschrei eines Mannes …, der … gerade darum 
so hilfl os [ist], weil er sich immer noch selber helfen zu können 
meint».27

Was Barth jedoch in der Predigt nicht fand – und vielleicht hatte er 
danach als selbst am Lebensende stehender Mann besonders wachsam 
Ausschau gehalten –, war ein Getröstetsein durch «vergebene … Schuld», 
«die göttliche ‹Sympathie›».28 Theologisch war das für Barth unbefrie-
digend. Aber menschlich ließ er sich berühren: «… das, wonach die 
Predigt faktisch schreit, ist menschliche Sympathie: Teilnahme an der 
Not eines Daseins und Soseins. Diese kann und darf man ihm, gerade 
wenn man um die wahre, die göttliche ‹Sympathie› weiß oder zu wis-
sen meint,  … nicht versagen: Armer, hilfl oser, soweit man sieht, bis 
zum Schluß törichter – lieber Urgroßvater!»29

Karl Barths Großvater mütterlicherseits Karl Achilles Sartorius 
(1824–1893) war der älteste Sohn dieses Urgroßvaters. Er besuchte das 
 Pädagogium, an dem der herausragende Germanist Wilhelm Wacker-
nagel, seit 1835 Ordinarius an der Basler Universität, sein Lehrer wurde. 
1843 begann er das Theologiestudium in Basel und setzte es in Berlin 
fort, wo er noch beim alten Schelling hörte. Anschließend ging er nach 
Heidelberg. Aus seiner Berliner Studienzeit brachte er Erstdrucke von 
Schleiermachers Christlicher Sitte sowie von Briefen und Predigten 
Schleiermachers mit, die Karl Barth nach dem Tode seiner Großmutter, 
«dem Zugriff  anderer zuvorkommend, nach Safenwil abzuschleppen 
wusste. Sie haben mir dann treffl  iche Dienste geleistet und bilden bis auf 
diesen Tag einen besonders geschätzten Schmuck meiner Bibliothek.»30
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1849 übernahm Karl Achilles ein Pfarramt in Bretzwil im Baselland 
und heiratete Margaretha Rickenbach (1829–1851), die eine Tochter zur 
Welt brachte, aber nur zwei Jahre nach der Hochzeit verstarb. Im glei-
chen Jahr wechselte er an die Elisabethenkirche in Basel. Dort setzte er 
sich für einen Neubau der Kirche ein, der durch den Basler Gönner und 
Großgrundbesitzer Christoph Merian fi nanziert wurde. 1864 fand der 
erste Gottesdienst in der neuen Elisabethenkirche statt, die die be-
deutendste neugotische Kirche in der Schweiz ist und 1200 Plätze fasst. 
Karl Barth erinnerte sich, als Kleinkind oft im Pfarrhaus direkt neben 
der Kirche gewesen zu sein. Dabei habe er von der «Würde und pasto-
ralen Feierlichkeit» seines Großvaters «einen Eindruck empfangen, den 
ich später meinen eigenen Enkelkindern zu vermitteln von ferne nicht 
imstande war».31

Bereits 1854 heiratete Karl Achilles Sartorius erneut, nun Johanna 
Burckhardt (1832–1915). Das Paar bekam neun Kinder, das siebte war 
Karl Barths Mutter Anna. Der älteste Sohn dieser zweiten Ehe hieß 
ebenfalls Karl (1856–1906) und wurde ein enger Studienfreund von 
Barths Vater. Von ihm erhielt unser Protagonist den Namen «Karl».

Das theologische Profi l seines Großvaters war in Barths Augen eher 
schlicht: Trotz der im Studium von ihm noch erlebten «Atmosphäre 
Schleiermachers» sei er «in der Folgezeit wie so viele seiner Zeitgenos-
sen zu einem etwas primitiven, nur durch den milden Pietismus mei-
ner guten Großmutter gedämpften theologischen Konservativismus 
übergegangen».32 Barth beobachtete bei ihm zwar eine «aufrichtige 
und warme Christozentrik», aber auch den Hang zu einer «durch 
 einen … lutherischen Einschlag leicht modifi zierten, reformierten … 
strengen und harten Rechtgläubigkeit».33 Im theologischen Richtungs-
streit der damaligen Zeit34 zwischen den liberalen «Reformern», die 
sich von überlebten Dogmen freimachen, die Liturgie reformieren und 
das apostolische Glaubensbekenntnis freigeben oder abschaff en woll-
ten, und den «Positiven», die an den in ihren Augen bewährten Traditi-
onen um der Substanz der Kirche willen festhalten wollten, stand Karl 
Achilles Sartorius auf der Seite der Letzteren. Gegen den in die Kirche 
eindringenden Geist von Materialismus und Atheismus kämpfte er in 
einer «bald zornige[n], bald etwas ängstliche[n] Abwehrbewegung».35 
Er war «ein typischer Vertreter einer den Tendenzen des Jahrhunderts 



«Ich bin Basler»: 1886–1904

22

insbesondere seit 1848 etwas verkrampft und humorlos widersprechen-
den und dabei doch wohl auch dem Evangelium in ihrer Neugotik 
nicht so recht entsprechenden Kirchen- und Pfarrerherrlichkeit», die in 
ihrer Treue und Hingabe aber auch «ihre besondere christliche Leucht-
kraft» besaß.36 Barths Mutter Anna erinnerte sich noch an einen so 
streng wie verzweifelt klingenden Ausspruch ihres Vaters: «Anna, die 
biblische und kirchliche Lehre ist ein Gebäude, aus dem man kein 
Steinlein herausbrechen darf, sonst fällt das Ganze zusammen!»37

Den «soziologisch gesehen … höchsten, vornehmsten Punkt» von 
Barths Herkunft, von dem zumindest zu einem Viertel abzustammen 
Barth «nicht wenig stolz» war, stellte die Familie der Großmutter müt-
terlicherseits dar: die Urbasler Familie Burckhardt. «Hier befi nden wir 
uns von Anfang an weder im Aargau noch gar in Sachsen, sondern in 
Basel u. zw. nicht im Kleinen (‹minderen›), sondern im Grossen links-
rheinischen Basel, von wo aus einst am Eingang der damals einzigen 
Rheinbrücke der im Historischen Museum noch heute zu sehende 
‹Lällenkönig›38 verächtlich seine Zunge gegen das (ursprünglich öster-
reichische) Kleinbasel ausstreckt. ‹Dort wohnt man doch nicht›, hat 
einst mein Grossonkel und Pate Hans Burckhardt-Burckhardt zu mei-
ner Mutter gesagt, als diese sich im höheren Alter vorübergehend doch 
eben im Kleinbasel niederliess.»39

Schon in der Reformationszeit war die Familie Burckhardt in Basel 
ansässig. 1521 war Christoph Burckhardt (1490–1578) nach Basel gekom-
men, seit 1523 besaß er das Basler Bürgerrecht. Er verdiente sein Geld 
mit Tuch- und Seidenhandel und heiratete Gertrud Brand (1516–1600). 
Barth hängte die Porträts des Paares in sein letztes Arbeitszimmer in 
der Bruderholzallee.

Wichtigster theologischer Ahnherr in dieser Linie ist Barths Urur-
großvater Johannes Rudolf Burckhardt (1738–1820), der Pfarrer an der 
Basler Peterskirche war. Ein Möbelstück aus seinem Pfarrhaus ist bis 
auf Karl Barth gekommen: dessen «bescheidenes, aber für die dama-
ligen Bedürfnisse praktisch (Oeff nungen für Tinten- und Sandfass und 
für die langen, noch wörtlich so zu nennenden ‹Federn› jener Zeit) ein-
gerichtetes Schreibpult».40 Dieses Pult wanderte mit Barths Urgroß-
vater Johannes Burckhardt nach Bretzwil und Schaff hausen und 
schließlich, als Barths Großmutter Johanna Burckhardt Karl Achilles 



Die Vorfahren

23

Sartorius ehelichte, wieder zurück nach Basel, wo es viele Jahre im 
Elisabethen-Pfarrhaus stand. Karl Barth bekam es von seiner Groß-
mutter 1911 zum Beginn seiner eigenen Pfarrtätigkeit in Safenwil ge-
schenkt und nahm es auf allen seinen Stationen mit. In seinem letzten 
Wohnhaus fand es einen Platz im Gästezimmer. Heute steht es in sei-
nem alten Pfarrhaus in Safenwil. «Wenn so ein treues altes Schreibpult 
erzählen könnte!»41

Johannes Rudolf Burckhardt war eine einfl ussreiche Gestalt des 
 Pietismus in Basel. Diese evangelische Erneuerungsbewegung sah das 
Christentum ihrer Zeit als unlebendig und die obrigkeitlichen kirch-
lichen Strukturen als hinderlich an. Stattdessen wollte sie die persön-
liche Frömmigkeit des einzelnen Glaubenden beleben und das gemein-
schaftliche Leben der Christen neu gestalten. Zu Burckhardts Freunden 
zählten führende Köpfe dieser Erneuerungsbewegung wie der Grün-
der der Herrnhuter Brüdergemeine Nikolaus Graf von Zinzendorf.

Johannes Rudolf Burckhardt hatte insgesamt drei Ehefrauen. Barths 
Urgroßvater mütterlicherseits war das 21. (!) Kind dieses Mannes. Ein 
Bruder dieses Urgroßvaters wurde Vater des Historikers Jacob Burck-
hardt, der mit seinen kulturgeschichtlichen Studien zur Renaissance-
kunst in Italien Weltruhm erlangte.

Barths Urgroßvater erhielt den Namen Johannes Burckhardt (1798–
1869). Nach einem kurzen Ausfl ug in die Medizin kam er mit der Genfer 
Erweckungsbewegung in Berührung und ging als Theologiestudent 
nach Tübingen. In diese Zeit reicht seine Freundschaft mit Ludwig Hof-
acker zurück, der der wichtigste Prediger der württembergischen Er-
weckungsbewegung wurde. Nach seinem Examen 1822 zog Johannes 
Burckhardt in das ebenfalls erweckte Wuppertal. Eigentlich wollte er 
Missionar werden, doch dann wurde er zum Pfarrer an der Kirche St. Ja-
kob bei Basel berufen. 1826 heiratete er die aus Schaff hausen stammende 
Patriziertochter Amalie Peyer (1805–1868). Auch sie kam aus einer vom 
Pfarrdienst geprägten Linie; einer ihrer Vorfahren war Heinrich Bullin-
ger, der Reformator und Nachfolger Huldrych Zwinglis am Zürcher 
Großmünster. 1827 wechselten beide nach Bretzwil südöstlich von Basel. 
Später wurde er in Schaff hausen Leiter des dortigen Ablegers der Basler 
Mission, einer 1815 gegründeten, vom Basler Pietismus geprägten Mis-
sionsgesellschaft. Das Paar bekam drei Töchter und einen Sohn.
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Barth bekennt in seinen Erinnerungen, er habe «von diesem Mann 
den stärksten geistlichen Eindruck empfangen».42 Nach Barth war er 
ein «in einem lebendigen Verhältnis zu dem lebendigen Herrn Jesus 
Christus existierender – darum kein düsterer, pessimistischer, … bor-
nierter  …  – kein harter, gesetzlich seine Umgebung bedrückender, 
 sondern ein sie im besten Sinn erbauender und erfreuender Pietist».43

Johannes Burckhardts jüngste Tochter Johanna (1832–1915) wurde die 
zweite Gattin des jüngeren Karl Sartorius und Karl Barths Großmutter. 
Sie blieb nach Barths Auskunft in ihrer pietistischen Frömmigkeit mehr 
ihrem Vater und Großvater treu, als dass sie sich ihrem Gatten anpasste. 
Sie war von einer «gewisse[n] Strenge», die aber «gewissermaßen über-
strahlt [war] durch eine große Güte und Fürsorglichkeit».44 Deshalb be-
suchten ihre Enkelkinder sie auch im hohen Alter noch gern. Ihr kleines 
Haus im Nonnenweg 60 wurde «zur Zentrale der ganzen weiteren Fa-
milie».45 Karl Barths Vater, der seine eigene Mutter bereits 1888 zu Grabe 
tragen musste, hatte zu seiner Schwiegermutter ein enges Verhältnis.

Barth führte sein eigenes Interesse an Geschichte auf die Eindrücke 
zurück, die er in ihrem Hause empfangen hatte. Bilder wichtiger Pfar-
rer aus der Basler Historie, ein Guckkasten, aber auch eine Darstellung 
der Ankunft der Pilgrim Fathers in der Neuen Welt führten dazu, dass 
«dort alles nach verehrungswürdiger Vergangenheit» roch.46

Strengste Wahrheitsliebe und christliche Zucht: Die Eltern
Die Eltern

Karl Barths Vater Johann Friedrich (Fritz) Barth wurde am 25. Oktober 
1856 als jüngstes Kind von Franz Albert und Sara Barth geboren.47 Als 
Kind war er recht kränklich und für die Eltern ein «Sorgenkind, das 
vieler Schonung bedurfte und sich an den muntern Verkehr mit Alters-
genossen nur schwer gewöhnte», darum «anfänglich stark in sich ge-
kehrt … und empfi ndsam».48

 Nach dem Besuch der Gemeindeschule von St. Theodor und des 
 humanistischen Gymnasiums in Basel wechselte er 1871 auf das Basler 
Pädagogium und hatte dort das Glück, berühmte Lehrer zu haben. Er 
erlebte den Kunsthistoriker Jacob Burckhardt, den Hebraisten Emil 
Kautzsch und im Schuljahr 1873 / 74 Friedrich Nietzsche, der damals 
Professor für Klassische Philologie in Basel war. Letzterer hat auf ihn 
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«nachhaltigen Eindruck» gemacht mit seiner «schneidende[n] Kritik 
der  modernen Zustände, verbunden mit seiner vornehm zurückhal-
tenden Art».49 1909 erinnerte sich Fritz Barth: «Ich kann von Nietzsche 
per sönlich nur mit großer Achtung reden, da ich ihn als Gymnasiast 
zum Lehrer gehabt und nicht den mindesten unheilvollen Einfl uß von 
ihm erfahren habe.»50 Er sei kein Philosoph gewesen, sondern «ein 
 dithyrambischer Dichter …, den auch die schreiendsten Selbstwider-
sprüche nicht anfochten».51 Erzieherisch fruchtbar sei seine Anregung 
gewesen, «nicht die Wege der Menge zu gehen, sondern sich auf das 
eigene Selbst und dessen Bedürfnisse zu besinnen und alles Schein-
wesen, alles bloße Wissen ohne entsprechendes Handeln zu verab-
scheuen».52 Fritz Barths Banknachbar im Pädagogium war der spätere 
Theologe Eduard Thurneysen (1856–1900), der lebenslang sein Freund 
blieb; dessen Sohn, der ebenfalls Eduard hieß, wurde einer der engsten 
Freunde Karl Barths.

Wie schon drei seiner Brüder studierte Fritz Barth Theologie. Seine 
Basler Lehrer waren ab 1874 der Christentumskritiker und Freund 
Nietzsches Franz Overbeck (1837–1905) sowie der Dogmatiker Julius 
Kaftan (1848–1926), ein Schüler Albrecht Ritschls. Außerdem besuchte 
er historische Vorlesungen bei Jacob Burckhardt. Im Wintersemester 
1876 / 77 ging er nach Leipzig und hörte bei dem noch jungen Adolf 
Harnack (1851–1930), doch zog ihn hier vor allem das musikalische An-
gebot in den Bann. Im Sommersemester 1878 studierte er in Tübingen 
bei Johann Tobias Beck (1804–1878), der eine pietistische Bibeltreue mit 
spekulativem Denken im Geiste Hegels zu verbinden wusste. Von ihm 
sagte Fritz Barth später: «er ist mir nicht nur ein Lehrer, sondern auch 
ein geistlicher Vater geworden und hat mich aus der dürren Heide 
 einer selbstgenügsamen Kritik auf die grüne Weide des Gottesworts 
geführt. Ihm verdanke ich es, daß ich meines Glaubens auch als Theo-
loge gewiß und froh sein darf.»53

Nach dem Studium arbeitete Fritz Barth zunächst ab 1879 als Pfar-
rer in dem kleinen Dorf Reitnau im Kanton Aargau. 1884 heiratete er 
Anna Katharina Sartorius. Neben dem Pfarramt schrieb Barth eine 
Studie über das Paulus-Verständnis des Kirchenvaters Tertullian und 
erwarb damit 1881 den akademischen Grad des Lizenziats, das heute 
einer Promotion entspricht.54
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Im April 1886 zog er mit seiner hochschwangeren Frau nach Basel, 
um an der Evangelischen Predigerschule Kirchengeschichte und Neues 
Testament zu unterrichten. Die Schule war 1876 gegründet worden, 
um bei «dem mannigfach verspürten und oft beklagten Mangel an ge-
eigneten Verkündigern des Evangeliums für die Bedürfnisse unsrer 
Zeit … eine Bildungsstätte [zu] sein für solche junge Männer, die zu-
nächst ohne spezielle Rücksicht auf bestimmte kirchliche Formen, 
 Sicherheiten und Ehren entschlossen sind, dem Herrn als Zeugen zu 
dienen, wo und wie Er sie gebrauchen will, zur Rettung irrender See-
len und zum Weiden von Christengemeinden».55 Zugelassen wurden 
Schüler mit Realschulabschluss, denen die Universität verwehrt war. 
Im Zentrum der Ausbildung sollte das Studium der Bibel stehen. In 
Fritz Barth sah das für die Berufung zuständige Komitee einen «bedeu-
tenden jungen Theologen».56 Und so leitete «Barths Ankunft im Früh-
ling 1886 … eine erste Blütezeit der Predigerschule ein».57

Doch Fritz Barth blieb nur kurz in Basel. 1889 wurde er an der 
Theologischen Fakultät Bern habilitiert und begann dort als Privat-
dozent zu lehren.58 Die Fakultät hoff te, in seiner Person einen Univer-
sitätslehrer zu engagieren, der die exegetischen Grundpositionen des 
Privatdozenten Adolf Schlatter (1852–1938) fortführte, welcher 1888 als 
Professor nach Greifswald gewechselt war. Schließlich wurde Fritz 
Barth hier 1895 auf eine ordentliche Professur befördert.59

In Bern engagierte sich Fritz Barth unter anderem in der kanto-
nalen Synode sowie im «Protestantisch Kirchlichen Hilfsverein Bern»60 
und dem bernischen «Ausschuss zur Förderung der kirchlichen Liebes-
tätigkeit», da für ihn zum Leben eines Christen der Einsatz gegen ge-
sellschaftliche Missstände gehörte. Auch kämpfte er «besonders warm 
für das Berechtigte in der Frauenbewegung, das ihm durch mannig-
fache Berührung mit edeln Frauen aufgegangen war».61

Wissenschaftlich öff nete sich Fritz Barth für die historisch-kritische 
Bibelforschung, die nach verschiedenen Textschichten, litera rischen 
Abhängigkeiten und historischen Kontexten fragt. Er meinte, es seiner 
Zeit schuldig zu sein, «auf ihre Bedenken gegen das Evangelium ihr 
Rede zu stehen».62 Gleichzeitig hatte er Verständnis für die Konfl ikte, 
die die historisch-kritischen Einsichten bei den frommeren, der Bibel 
stark verbundenen Christenmenschen auslösten.
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